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1688 mit A und B bezeichnet, dann die an diese angrenzen-
de Schlosslandschaft sowie die ersten Stadterweiterungen 
nach dem Dreißigjährigen Krieg, der Friedrichswerder, mit C 
bezeichnet, und der Stadtteil Neucölln am Wasser, mit D be-
zeichnet. Alt-Berlin ist also der Teil der Altstadt, der östlich der 
Spree liegt, der Bereich A. Wenn von Alt-Berlin gesprochen 
wird, dann ist zu bedenken, dass der südliche Teil um St. Nico-
lai schon deutlich vor dem offi ziellen Gründungsdatum 1237 
entwickelt wurde und daher etwas älter ist als der nördliche 
Teil um St. Marien, der wohl in der ersten Hälfte des 13. Jahr-
hunderts als mittelalterliche Stadterweiterung angelegt wur-
de. Zwischen beiden Teilen des alten Berlin verläuft die Geor-
genstraße oder Oderberger Straße, die heutige Rathausstraße, 
die diese Teile verband und zur Hauptstraße des erweiterten 
Berlin wurde.

Der große Freiraum zwischen Spree und Alexanderplatz stellt 
heute eine Art Schneise durch Alt-Berlin dar, die sich des mitt-
leren Teils von Alt-Berlin bemächtigt hat, des größten Teils der 
mittelalterlichen Stadterweiterung, eine etwas verrutschte 
Mitte, da das nördliche Alt-Berlin hinter der Front der Karl-
Liebknecht-Straße doch deutlich kleiner ist als das südliche 
Alt-Berlin hinter der Front der Rathausstraße. Im Süden wer-
den wir mit noch einem weiteren markanten neuen Freiraum 
konfrontiert: der schnellstraßenartigen Grunerstraße, die das 
südliche Alt-Berlin noch einmal in zwei Stücke teilt. Der große 
Freiraum selbst ist ein besonderer, sonderbarer Stadtraum, der 
durch vier ungleichgewichtige Solitäre geprägt und symbo-
lisch aufgeladen wird: durch den alles überragenden Fernseh-
turm, durch die etwas schräg in der Gegend stehende Marien-
kirche, durch den Neptunbrunnen aus dem verschwundenen 
Stadtschlossensemble und durch das Monument für Marx und 
Engels, die Klassiker des wissenschaftlichen Sozialismus. Ein 
bauliches Zeugnis aus dem Berliner Mittelalter, ein bauliches, 

In der DDR hatte der große Freiraum zwischen Spree und Ale-
xanderplatz keinen richtigen Namen erhalten. Nach der Wie-
dervereinigung wurden von offi zieller Seite unterschiedliche 
Begriffe ins Spiel gebracht – so etwa Marienviertel und heute 
Rathausforum. Beliebt ist auch historische Mitte, ein Begriff, 
der mehr oder minder weit gemeint ist. Neuerdings ist auch 
wieder von Altstadt die Rede. Oft verweist schon die Begriffs-
wahl auf gestalterische Absichten. Daher sollte immer klarge-
stellt werden, warum welcher Begriff verwendet wird.

Altstadt hieß vor dem Zweiten Weltkrieg oft, aber keines-
wegs immer derjenige Teil des historischen Berlin, der von den 
Memhardt’schen Befestigungsanlagen des 17. Jahrhunderts 
eingeschlossen war: also die auf das Mittelalter zurückgehen-
de Doppelstadt Berlin/Cölln, in Abbildung 1 zur Situation um 

1 Dieser Beitrag ist die überarbeitete Fassung des Textes eines Vortrags, den der 
Autor am 10.07.2009 im Rahmen der Veranstaltung der Senatsverwaltung für 
Stadtentwicklung „Historische Mitte – Rathausforum“ gehalten hat.

Prof. Dr. Harald Bodenschatz

Alt-Berlin, Marienviertel, Rathausforum …
Geschichte und Zukunft eines umstrittenen Stadtraums

Der große Freiraum zwischen Spree und Alexanderplatz ist wieder Gegenstand kon-
troverser öffentlicher Debatten geworden, an dem unterschiedliche Gestaltungsvi-
sionen aufeinanderprallen, die ihrerseits unterschiedliche Geschichtskonstruktionen 
bemühen. Gesellschaftlicher Streit ist prinzipiell wünschenswert, im Detail aber, mit 
Blick auf die konkrete Form des Streites, ist er vielleicht doch ein wenig problema-
tisch. So rückt die erneute Fokussierung der städtebaulichen Diskussion auf die his-
torische Mitte andere nicht minder wichtige Orte und Themen in den Schatten der 
öffentlichen Aufmerksamkeit.1

Abb. 1: Karte von Berlin aus dem Jahre 1688
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Seine Ambitionen galten zuallererst dem Umbau des alten 
Stadtschlosses, das eines Königs nicht mehr würdig war. Der 
Blick auf das Schloss von Osten, von dem alten Berlin her, war 
eine im Sinne des Absolutismus nicht sehr repräsentative An-
sicht, ganz zu schweigen von der jämmerlichen Brücke, die 
zum Schlossplatz führte. Vermutlich auf Schlüter geht das 
großartige Projekt eines neuen Schlossensembles zurück, das 
uns in einer Zeichnung von Jean Baptist Broebes überliefert 
ist (vgl. Abb. 2). Dieses gewaltige Projekt ist auch insofern be-
deutend, dass es seine Schauseite nach Osten, zum alten Ber-
lin hin richtete, verbunden mit dem Anspruch, das alte Berlin 
dem neuen Schloss im Sinne des absolutistischen Städtebaus 
unterzuordnen. Die neue repräsentative Schlossbrücke, die 
keineswegs zufällig in ihrer Mitte die Statue des Großen Kur-
fürsten trug, des Begründers der neuen Bedeutung Preußens 
nach dem Dreißigjährigen Krieg, führte zur alten bürgerlichen 
Hauptstraße des mittelalterlichen Berlins, zur Oderberger Stra-
ße, die nach der Erlangung der Königswürde in Königstraße 
umbenannt wurde. Diese Straße, die heutige Rathausstraße, 
wäre nach dem Projekt Schlüters zur Via Triumphalis des neu-
en Königreiches geworden.

Das Scheitern dieses ehrgeizigen Projektes hatte für Berlin 
weit reichende Folgen: Das Schloss wurde nach Westen ge-
wendet, die Allee Unter den Linden übernahm die Rolle der 
Via Triumphalis, und alle wichtigen neuen Projekte entstanden 
im Westen des Schlosses; der Schwerpunkt der Gesamtstadt 
verschob sich nach Westen. Alt-Berlin dagegen verlor an Be-
deutung, wurde zweitklassig, verlor an Zuwendung, an Auf-
merksamkeit, an investiertem Kapital. Interessant ist in dieser 
Hinsicht ein Plan von Karl Friedrich Schinkel aus dem Jahre 
1817 zur Erneuerung des Berliner Zentrums, der Alt-Berlin 
ausklammert, ignoriert, vergessen. Östlich der Spree war ganz 
offenbar kein wichtiger Stadtraum mehr. Sehr schön sichtbar 
ist die Ausgrenzung von Alt-Berlin auch in der Zeichnung des 
Schinkel’schen Museums, wo der Lustgarten im Osten durch 
eine Baumwand begrenzt wird. Diese Baumwand verdeckt 
den Blick auf Alt-Berlin, lediglich die Spitze der Marienkirche 
lugt über die Baumwipfel hinaus. Noch härter wird die Aus-
grenzung von Alt-Berlin in einem der Entwürfe Schinkels für 

wenngleich 1969 transloziertes Zeugnis aus der Kaiserzeit 
und zwei bauliche Zeugnisse aus der DDR-Zeit. Der Freiraum 
selbst war kein Gegenstand einer Gesamtplanung, sondern 
das Produkt mehrerer Einzelplanungen, ein agglomerativer 
Städtebau sozusagen, der sich in den 1960er/70er Jahren als 
rechteckige Großstruktur verfestigte. Begrenzt wird er durch 
wiederum sehr ungleichgewichtige Ost-West-Straßen, die 
verkehrsbelastete Karl-Liebknecht-Straße und die verkehrs-
beruhigte Rathausstraße. Gequert wird er durch die reichlich 
überdimensionierte Spandauer Straße. Dass sich auf dem gro-
ßen Freiraum einmal der Kernbereich von Alt-Berlin erstreckte, 
bedarf einer gewissen gedanklichen Anstrengung, und dass 
die Rathausstraße einmal die Hauptstraße von Berlin gewesen 
ist, weiß nur mehr der Spezialist für die Geschichte Berlins. 
Diese Gemengelage von sichtbaren und unsichtbaren, von 
erinnerten und vergessenen Spuren einer über 750-jährigen 
Stadtgeschichte macht diesen Ort – auch im europäischen 
Vergleich – so einzigartig. 

Dass es zu einer solchen einzigartigen Struktur gekommen ist, 
ist natürlich kein Zufall. Diese Struktur ist auch keineswegs 
allein ein Produkt des DDR-Städtebaus. Sie ist Zeugnis und 
Folge einer jahrhundertealten Geringschätzung von Alt-Berlin, 
ein Zeugnis dessen, dass sich die Herrschenden dieser Stadt 
ihres alten Kerns, eben Alt-Berlins, immer wieder schämten. 
Das galt – abgesehen vom ersten König Friedrich I. – für alle 
preußischen Könige, für das deutsche Kaiserreich, für die Wei-
marer Republik, für das NS-Regime und auch für die sozialis-
tische DDR. Und es galt nicht nur für die jeweiligen Herrscher, 
sondern auch für Fachleute, für Architekten und Städtebauer. 
Diese Geringschätzung beruhte nicht auf Blindheit, sondern 
hatte ihren Grund: Alt-Berlin war nach dem Dreißigjährigen 
Krieg, der zum Aufstieg Preußens, zur Königswürde, führte, 
in Europa nicht mehr richtig präsentierbar. Das alte Berlin war 
klein und hatte keine großartigen Kirchen, wie etwa das be-
nachbarte Brandenburg an der Havel, die Mutterstadt Berlins, 
ganz zu schweigen von dem Dom Magdeburgs, der Groß-
mutterstadt Berlins. Auch das Rathaus war klein, und es stand 
nicht an einem großen Marktplatz, sondern nur an der Kreu-
zung der beiden Fernstraßen, der heutigen Spandauer und 
Rathausstraße. Vor allem aber waren die Straßen und Plätze 
relativ bescheiden. Diese Stadt taugte nicht zur absolutisti-
schen Repräsentation. 

Alt-Berlin wird vergessen 
(bis zur Kaiserzeit)
Bis weit in das 17. Jahrhundert hinein hatte sich die mittel-
alterliche Doppelstadt kaum verändert. Das zeigt sehr schön 
der erste überlieferte Stadtgrundriss Berlins von Johann Gre-
gor Memhardt aus dem Jahre 1652. Dass überhaupt erst so 
spät ein Stadtgrundriss gezeichnet wurde, ist wiederum ein 
Zeichen dafür, wie unbedeutend Berlin bis dahin war. Kur-
fürst Friedrich der III., später König Friedrich I., plante, dieses 
bescheidene alte Berlin zu einer Königsstadt umzugestalten. 

Abb. 2: Vision einer nach Osten, zum alten Berlin orientierten neuen 
Schlossanlage von Jean Baptiste Broebes, wohl nach einer Idee von 
Andreas Schlüter, nach 1700
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nung vorhanden war, das alte Schloss wie Alt-Berlin radikal 
zu modernisieren. Zu diesem Zeitpunkt gab es in Alt-Berlin ja 
nur relativ bescheidene Straßen und Plätze. Erinnert sei an die 
damals fast kleinstädtisch anmutende Hauptstraße des mittel-
alterlichen Berlin, die Königstraße, heute Rathausstraße, und 
den kleinen Molkenmarkt. Darüber hinaus gab es auch noch 
winzige Gässchen, wie etwa den Krögel. 

Ein solches Alt-Berlin galt in der Architektenzunft nicht als er-
haltenswert. Das zeigte nicht zuletzt der Wettbewerb Groß-
Berlin 1908-10, dessen Ergebnisse auf der großen Städtebau-
Ausstellung Berlin 1910 gezeigt wurden. Damals träumte man 
von einer Monumentalstadt, vor allem im Westen des Zent-
rums. Aber auch im Osten wurde ein zentrumsgerechter Um-
bau vorgeschlagen. Dort hatte sich ja mit dem Bau des neuen 
Stadthauses von Ludwig Hoffmann bereits ein raumgreifen-
der, stadtbildprägender kommunaler Schwerpunkt gebildet. 
Vor allem aber wurden für Alt-Berlin weitere Straßendurch-
brüche vorgeschlagen, nicht nur von Hermann Jansen. 

Wenngleich Alt-Berlin hinsichtlich des Stadtgrundrisses bis 
zum Ersten Weltkrieg jenseits der Kaiser-Wilhelm-Straße kaum 
Veränderungen erfuhr, änderte sich doch die Nutzung grund-
legend. In einer interessanten Publikation von Ludwig Lesser 
über die Geschäftsstadt Berlin aus dem Jahre 1915 wurde auf 
die Herausbildung von Großgrundstücken im Bereich von Alt-
Berlin verwiesen, die allerdings zweitklassigen zentralen Nut-
zungen dienten, vor allem der Kommune Berlin selbst, aber 
auch dem Gerichtswesen, während die erstklassigen zentra-
len Nutzungen, etwa staatliche Ministerien und hochrangige 
Kulturinstitutionen, im westlichen Teil des Zentrums zu fi nden 
waren. Mit Rathaus, Stadthaus und einem geplanten weite-
ren Verwaltungsgebäude wurde Alt-Berlin mehr und mehr zu 
einem Zentrum und Ort der Selbstdarstellung der Kommune.

Nach dem Ersten Weltkrieg, vor allem in der Spätzeit der 
Weimarer Republik, erreichte die Ablehnung der gesamten 
Altstadt – von Alt-Berlin und dem alten Cölln – einen Höhe-
punkt: Im Umkreis von Ludwig Hilberseimer oder sogar von 
der Hand des Meisters des deutschen modernen Städtebaus 
selbst entstand um 1932 eine Skizze, die nichts von Alt-Berlin 
mehr stehen ließ – ein Zeugnis der radikalen Ablehnung der 
historischen Stadt mit ihrem differenzierten Straßen-, Parzel-
len- und Gebäudesystem. Lediglich Schloss, Lustgarten, Dom 
und Museumsinsel blieben in dieser Kahlschlagkonzeption 
erhalten. Die Altstadtpolitik von Martin Wagner, dem Stadt-
rat für Hochbau, konzentrierte sich in diesen Jahren auf die 
südliche Altstadt. Zahlreiche Untersuchungen legitimierten die 
geplante Modernisierung, die durch fl ächenhaften Kahlschlag 
und die Anlage autogerechter neuer oder verbreiteter alter 
Straßen gekennzeichnet war. Diese nicht realisierte Planung 
zeigt, dass der berühmte Umbau des Alexanderplatzes gegen 
Ende der Weimarer Republik Teil eines weit größeren städte-
baulichen Konzepts war, nämlich des radikalen Umbaus der 
südlichen Altstadt. 

ein Denkmal Friedrichs des Großen spürbar, ein Projekt, das 
die mögliche Fortsetzung der Allee Unter den Linden nach Os-
ten verbarrikadiert hätte.

Alt-Berlin wird umgeplant 
(Kaiserzeit und Weimarer Republik)
Zu Beginn der Kaiserzeit änderte sich zwar nicht die Gering-
schätzung, aber der Umgang mit Alt-Berlin. Während Alt-Ber-
lin bis dahin im Schatten der Entwicklung lag, wurde es jetzt 
Gegenstand von radikalen Erneuerungsprojekten, d.h. von 
Straßendurchbruchsprojekten. Ernst Bruch hatte bereits 1870 
gerade für das Territorium von Alt-Berlin zahlreiche Straßen-
durchbrüche vorgeschlagen, die Raum geben sollten für mehr 
Verkehr und für neue, zentrumsgerechte Funktionen. Vor al-
lem aber August Orth legte 1871 verschiedene Pläne für einen 
Straßendurchbruch in der nördlichen Altstadt vor, eine relativ 
schlichte Variante mit Anschluss an den Alexanderplatz, aber 
auch eine opulentere Variante mit einem gewaltigen neuen 
Dom, ebenfalls mit Anschluss an den Alexanderplatz. Dies war 
schon mehr als ein Straßendurchbruch, das war fast schon 
eine Schneise. Diese neue Straße hätte Alt-Berlin mehr Ge-
sundheit, mehr Schönheit und mehr Verkehr bringen sollen, 
insbesondere hätte es die alte Hauptstraße von Alt-Berlin, die 
Königstraße, entlasten sollen. An dieser Straße war kurz vor-
her, in den 1860er Jahren, bereits ein neuer Großbau errichtet 
worden: das Rote Rathaus, dem viele Alt-Berliner Häuser wei-
chen mussten. 

Aus den Plänen von August Orth wurde zunächst nichts. Erst 
einige Jahre später, in den 1880er Jahren, wurde tatsächlich 
eine neue Straße durch den Norden Alt-Berlins gebrochen, 
die Kaiser-Wilhelm-Straße, in etwa in der Höhe der heutigen 
Karl-Liebknecht-Straße. Zur gleichen Zeit brachte auch die An-
lage der Stadtbahn auf dem Königsgraben neue Impulse in 
das nördliche Alt-Berlin. Der Durchbruch der Kaiser-Wilhelm-
Straße legte die Marienkirche partiell frei und beseitigte einen 
sog. Schandfl ecken von Alt-Berlin, die Gasse an der Königs-
mauer, ein Rotlichtviertel; er bescherte dem lange vernachläs-
sigten Alt-Berlin einen neuen prächtigen Eingang, die beiden 
Kopfbauten an der Spreebrücke, die mit Rücksicht auf das in 
Sichtweite gelegene Stadtschloss besonders pompös gestaltet 
wurden. 

In dieser Zeit wurde sogar erwogen, erstmals seit dem Projekt 
von Andreas Schlüter dem Schloss im Osten ein neues Ge-
sicht zu geben. Julius Carl Raschdorff präsentierte damals den 
auftrumpfenden Vorschlag einer vorgesetzten neuen Schloss-
ostfassade. Es handelte sich dabei um eine Entwurfsvarian-
te des Berliner Doms mit drei Kuppeln und, um das Ganze 
monumental abzurunden, auch gleich noch mit einem neuen 
Münzturm. Raschdorffs Projekt ist ein Beispiel dafür, dass die 
baulichen Zeugnisse aus der Zeit vor dem Barock, ja selbst aus 
dem Absolutismus in der Kaiserzeit als nicht mehr angemes-
sen erschienen. Es verdeutlicht zugleich, dass nun die Hoff-
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auch der Baublock vor dem Stadthaus und damit der histori-
sche kleine Molkenmarkt. Der alte Mühlendamm sollte einer 
neuen Mühlendammbrücke weichen, die wiederum Teil einer 
breiten neuen Autostraße werden sollte. Auf dem Areal des 
Nikolaiviertels sollte eine Art Museumsviertel mit historischen 
Bauten entstehen, die anderswo abgerissen und hier wieder 
aufgebaut werden sollten. Dieses Projekt wurde nicht reali-
siert, während die Sanierung des Rolandsufers bereits einge-
leitet wurde. In der NS-Zeit wurden damit die Weichen für 
ein nicht mehr abgestimmtes Planwerk zur Zerstückelung von 
Alt-Berlin gestellt, das eine Schneise im mittleren Teil und eine 
breite Autostraße in Fortsetzung einer neuen Mühlendamm-
brücke vorsah.

Nach dem Krieg präsentierte das Planungskollektiv um Hans 
Scharoun seine radikal-utopischen Umbaupläne für Berlin. 
Es folgten die realistischeren Planungen von Karl Bonatz, in 
dessen Umfeld Richard Ermisch 1947 einen den historischen 
Stadtgrundriss partiell respektierenden Aufbauplan für die 
Berliner Altstadt vorlegte. Nach den politischen Brüchen der 
unmittelbaren Nachkriegszeit wurde das stark zerstörte Alt-
Berlin Teil des Zentrums von Ost-Berlin. Nun begann eine lan-

Alt-Berlin wird umgebaut und dabei 
zerstückelt (NS-Zeit und DDR-Zeit)
In der nationalsozialistischen Zeit wurde mit dem Umbau von 
Alt-Berlin umfassend begonnen, wenngleich dieser im Schat-
ten der monumentalen Nord-Süd-Achsenplanung blieb und 
bis heute nicht angemessen bekannt ist. Zur Achsenplanung 
gehörte auch der Ausbau der Ostachse, der die gerade erst vor 
einigen Jahrzehnten durchgebrochene Kaiser-Wilhelm-Straße 
noch einmal verbreitert und monumentalisiert hätte. Dafür 
wurde bereits mit dem Abbruch der Kopfbauten in Sichtweite 
des Stadtschlosses begonnen. Mit dieser Planung begann eine 
neue Etappe des Umbaus von Alt-Berlin, die überhaupt keine 
Rücksicht auf die historische Stadt mehr nahm. Das war ein 
eindeutiger Schritt in Richtung eines Schneisenschlags mitten 
durch Alt-Berlin. 

Im Süden von Alt-Berlin wurde der in der Weimarer Republik 
geplante Umbau wieder aufgenommen. Die sog. Sanierung 
des Rolandufers zielte auf ein monofunktionales Büroquartier, 
das hinsichtlich der Gebäudeformen die Illusion einer alten 
Stadt aufrechterhielt. Im Rahmen dieser Planung verschwand 

Abb. 3: Plan zur Sanierung der südlichen Altstadt, 1930
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Republik einen räumlichen Abschluss erhielt. Das Nikolaiviertel 
zeigte nach Norden hin eine expressive Großform, eine Idee, 
die nur wenige Jahre später völlig verändert werden würde. 
In dieser Zeit gab es bereits einen großen Freiraum, dessen 
Gestaltung westlich der Spandauer Straße aber keineswegs 
als endgültig angesehen wurde. 

Erst mit der Anlage des Denkmals für die Klassiker des Sozi-
alismus war die Gestalt des großen Freiraums vollendet, die 
ja kein Produkt einer Gesamtidee war, sondern das Ergebnis 
agglomerierter Einzelentscheidungen. Die letzte dieser Ent-
scheidungen betraf das Nikolaiviertel, dessen freie neomit-
telalterliche Form im Rahmen eines Wettbewerbes und der 
Weiterarbeit nach dem Wettbewerb geschuldet war. Dieses 
Viertel zeigt eine radikale Neuorientierung hinsichtlich Alt-
Berlins. Die historische Stadt mit ihrer Nutzungsmischung und 
den fußgängerorientierten öffentlichen Räumen wurde nicht 
mehr beseitigt, sondern verfremdet rekonstruiert. Die sozia-
listische Stadt fand ihre Vollendung in der neu interpretierten 
alten Stadt. Alt-Berlin feierte ein Comeback, wenngleich als 
Anhängsel an den großen Freiraum und ohne angemessene 
Verbindung an die Bebauung um das Stadthaus.

Alt-Berlin heute und morgen
Der Fall der Mauer eröffnete Spielräume für völlig neue Kon-
zepte. Im Rahmen der 1991 gezeigten Ausstellung „Berlin 
morgen“ in Frankfurt am Main, einer Parade von Entwürfen 
durch Stararchitekten ohne Auftrag für das neue Zentrum des 
wiedervereinigten Berlin, fand sich ein Vorschlag von Vittorio 
Gregotti, der den großen Freiraum im Prinzip respektierte, ihn 
aber von seiner Hexagonalisierung befreite. Im Auftrag der Se-
natsverwaltung für Stadtentwicklung und Umweltschutz wur-
de 1992 ein bemerkenswerter, nie sonderlich beachteter Plan 
der Arbeitsgemeinschaft Spreeinsel veröffentlicht, der für die 
gesamte Berliner Altstadt sehr früh schon eine zurückhalten-
de Variante der kritischen Rekonstruktion des Stadtgrundris-
ses vorschlug. 1996 schließlich erschien die erste Variante des 
Planwerks Innenstadt Berlins, die den wenig überzeugenden 

ge Zeit der Unsicherheit hinsichtlich seiner künftigen Gestal-
tung. Nach den Plänen der Stalinzeit sollte auf dem Gelände 
des heutigen Marx-Engels-Forums ein Hochhaus nach Mos-
kauer Vorbild für Partei- und Staatsorgane entstehen. Auf der 
Höhe der Marienkirche war eine neue Bebauung vorgesehen, 
die sehr frei an den historischen Stadtgrundriss anschloss. In 
diesen Jahren, das darf nicht vergessen werden, war Alt-Berlin 
durchaus noch präsent: Das galt für die alten Straßen, aber 
auch für zahlreiche Bauten. Dennoch wurden – zunächst von 
westlicher Seite im Rahmen des sog. Wettbewerbs Hauptstadt 
Berlin 1957/58 – sehr radikale Lösungen für Alt-Berlin ins Ge-
spräch gebracht – wie etwa der Vorschlag des Gewinners des 
ersten Preises, Spengelin, Eggeling und Pempelfort, und der 
Vorschlag von Hans Scharoun, des Gewinners eines zweiten 
Preises. 

In Ost-Berlin wurde die Konzeption der Stalinzeit zunächst 
auch noch Ende der 1950er Jahre weiter verfolgt, wenngleich 
mit einer etwas modernisierten Architektur. Bemerkenswert 
ist der Vorschlag einer neobarocken Inszenierung des Hoch-
hausensembles durch Wasserbecken von Gerhard Kosel, was 
im Süden die Versenkung des historischen Geländes um die 
Nikolaikirche erfordert hätte. Zur gleichen Zeit präsentier-
te Hermann Henselmann seinen berühmten Vorschlag, das 
Hochhaus für Partei- und Staatsorgane durch einen Fernseh-
turm zu ersetzen, als Symbol des wissenschaftlich-technischen 
Fortschritts im Sozialismus. Dieser radikal moderne Vorschlag 
wurde zunächst durch die politische Führung der DDR abge-
lehnt, setzte sich aber bald durch – wenngleich auf einem 
hinsichtlich des Fernsehturms etwas nach Osten gerückten 
Standort. Erst mit dieser Standortentscheidung wurde Alt-
Berlin auch im östlichen Bereich negiert.

Der 1964 veröffentlichte Vorschlag zur Neugestaltung des 
Zentrums zeigte bereits einige Grundzüge der späteren städ-
tebaulichen Anlage: den Fernsehturm in der Nähe des geplan-
ten neuen Alexanderplatzes, aber noch mit einer ringförmigen 
Bebauung am Fuße, dann einen Freiraum bis zur in Tunnellage 
geführten Spandauer Straße, zwischen Spandauer Straße und 
Spree einen gewaltigen würfelförmigen Neubau nach dama-
ligem Moskauer Vorbild und weiter südlich eine autogerechte 
Schnellstraße, die als Direttissima von der südlichen Spreeinsel 
zum Alexanderplatz führt. Das Nikolaiviertel sollte in moder-
ner Form wieder aufgebaut werden. Zu diesem Zeitpunkt war 
Alt-Berlin mit seinen Gebäuderesten und Straßen immer noch 
präsent. 

1969 wurde die städtebauliche Konzeption weiter modifi ziert: 
Der Freiraum zwischen Alexanderplatz und nicht mehr getun-
nelter Spandauer Straße erhielt seine hexagonalisierte Form, 
der Großbau auf dem heutigen Marx-Engels-Forum wechsel-
te seine Form, das Gleiche galt für das Nikolaiviertel. 1976 
präsentierte Dieter Bankert das heutige Marx-Engels-Forum in 
seiner berühmten Zeichnung als einen zur Spree hin orientier-
ten Wasserraum, der im Westen mit dem neuen Palast der 

Abb. 4: Vorschlag von Gerhard Kosel zur Neugestaltung des Umfeldes 
des Hochhauses für Partei- und Staatsorgane mit versenktem Nikolaivier-
tel, 1959
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tet aber auch, dass mittelfristig der zentrumsunverträgliche 
Durchgangsverkehr auf der Karl-Liebknecht-Straße wie auf 
der Spandauer Straße reduziert werden muss, und es be-
deutet weiter, dass mit der Rekonstruktion des nördlichen 
wie des südlichen Alt-Berlin die Notwendigkeit von robusten 
Querverbindungen zunimmt. Aus einem eher introvertierten 
Raum muss ein Raum mit Vernetzungen nach allen Richtun-
gen werden. Mit anderen Worten: Die zerstückelten Teilräume 
des ehemaligen Alt-Berlin müssen wieder zusammengeführt 
werden. Daher genügt es nicht, ein Konzept für den großen 
Freiraum zu entwickeln. Wir brauchen ein Konzept für den ge-
samten Raum des ehemaligen Alt-Berlin, und dieses Konzept 
muss in eine Gesamtvision für das historische Zentrum von 
Berlin eingebettet werden. 

Heute liegt ein Vorschlag für eine dichte, den Stadtgrundriss 
von Alt-Berlin wieder rekonstruierende Bebauung auf dem 
Areal des großen Freiraums vor. Dieser Vorschlag hat Zustim-
mung wie Ablehnung hervorgerufen. Sein größter Schwach-
punkt ist die Hilfl osigkeit im Umgang mit dem Fernsehturm. 
Um die Diskussion weiter zu vertiefen, sind zusätzliche Al-
ternativen gefordert. Besonders notwendig erscheint mir die 
Erarbeitung eines landschaftsarchitektonischen Konzepts, das 
den komplexen Anforderungen dieses Raums gerecht wird: 
Erinnerung an die komplexe Geschichte, Verbesserung der 
Gebrauchsfähigkeit und Attraktivität sowie Einbettung und 
Vernetzung mit dem übrigen Areal des ehemaligen Alt-Berlin. 
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Versuch darstellte, den großen Freiraum durch einige Bau-
werke zu untergliedern. Die schließlich 1999 verabschiedete 
Variante des Planwerks verzichtete auf jeden Eingriff in den 
Freiraum.

Der große Freiraum, so bleibt zusammenzufassen, ist hinsicht-
lich seiner konkreten Geschichte in Europa einzigartig. Nir-
gendwo sonst gibt es einen derart ausgedehnten Freiraum, 
in dem ein so großes Areal der vorindustriellen Stadt ver-
schwand. Der große Freiraum ist daher ein Erinnerungsraum 
außerordentlicher Komplexität. Zugleich ist er aber auch ein 
Gebrauchsraum von heute und morgen. Beide Aspekte müs-
sen bei der weiteren Diskussion bedacht werden. Denn dieser 
Raum ist weder als Erinnerungsraum noch als Gebrauchsraum 
angemessen gestaltet, er muss also weiterentwickelt werden. 
Der Freiraum ist in seiner heutigen Gestalt nicht zukunftsfä-
hig, da er weder die komplexe Vergangenheit angemessen 
verarbeitet noch den aktuellen und künftigen Erfordernissen 
an einen zentralen Stadtraum entspricht. 

Erinnern muss dieser Raum an eine sehr lange, sehr unter-
schiedliche und sehr widersprüchliche Geschichte:

 ■ an die fast 500-jährige Geschichte des alten Berlin, also an 
die bescheidene Zeit bis zum Dreißigjährigen Krieg, als Ber-
lin ziemlich unbedeutend war,

 ■ an die 250-jährige Geschichte nach der Gründung der Kö-
nigsstadt, wo Alt-Berlin zunächst vernachlässigt und dann 
zerstückelt wurde, wo es aber auch zum Hauptsitz einer 
selbstbewussten Kommune wurde, mit Rathaus und Stadt-
haus,

 ■ an die radikalen DDR-Eingriffe der sechziger Jahre, die zu 
einer Isolierung des Freiraums auf dem Boden des fast spur-
los ausgeschabten ehemaligen Alt-Berlin führten.

Zugleich muss der Stadtraum wieder gebrauchsfähiger und 
attraktiver werden. Das gilt in erster Linie für die Gestaltung 
des Freiraums selbst im Ganzen wie im Detail. Das bedeu-
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Abb. 5: Vorschlag der Arbeitsgemeinschaft Spreeinsel im Auftrag der Se-
natsverwaltung für Stadtentwicklung und Umweltschutz zur Gestaltung 
der ehemaligen Altstadt, veröffentlicht 1992


